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Jede Riibel-Kochin hatte ihre eigenen
Khniffe. In einem aber war man sich einig:
«Zum Tiirggeriibel ghort wie s Salz o en
rechte Chlumpe Schmalz.» Riibel, in des-
sen Ndhe man nicht husten durfte, war un-
beliebt. Meine Grossmutter, die eine all-
zeit hungrige Grossfamilie zu versorgen
hatte, verwendete fiir diese Speise immer
die gleiche Pfanne. Sie wurde nicht mit
Wasser ausgewaschen, sondern nur mit
einem Seidenpapier ausgerieben und wie-
der auf dem Pfannengestell eingehéngt.
Man durfte sie auch nicht zum Kochen an-
derer Gerichte gebrauchen, da der Riibel
sonst klebengeblieben wire. Da und dort
stellte man zur Mabhlzeit den Riibel mit-
samt der Pfanne auf den Tisch. Als Hal-
terung diente der Pfannenknecht. Wer sich
beim Essen unverschdmt benahm, bekam
«eins auf den Loffel»! Manchmal war auch
zuwenig Riibel auf dem Tisch. Dann hiess
es fiir die Kinder gleich einmal, den

schwindenden Rest jetzt noch dem Vater
zu liberlassen, da dieser, im Gegensatz zu
ihnen, ein sehr strenges Tagewerk vor sich
habe. Einwidnde dagegen wurden abgewie-
sen mit dem Hinweis, man habe schliess-
lich auch schon manchen Sack zugebun-
den, ehe er voll gewesen sei.

Rezept aus Sax und Gams

400 Gramm Tiirggenmehl, 2 Loffel Griess,
2 Loffel Kernenmehl und 1 Teeloffel Salz
in 2 Liter kochendes Wasser einriihren, zu-
gedeckt mindestens 2 Stunden quellen las-
sen. Dann in heisser Kochbutter ausrésten.
Zuletzt ein Stiick frische, siisse Butter un-
terheben.

Riibel nach Oberlénder Art

1 Drittel Wasser, 2 Drittel Milch, 1 Prise
Salz und etwas Ol in einer tiefen Brat-
pfanne aufkochen. Tiirggenmehl hinzuge-
ben und die tibrige Fliissigkeit abschiitten.

Weiterkochen lassen und stidndig um-
rithren. Nun mit Butter den Riibel in der-
selben Pfanne fein rosten.

Tirggen-Weizen-Riibel

1% Tassen Vollweizengriess und 1 % Tassen
Tiirggengriess in knapp 2 Tassen Milch ein-
rithren. 1 Prise Salz beifiigen. Den Brei
zugedeckt mindestens 1 Stunde stehen
lassen. Nun den Riibel in Butter oder Ol
rosten und «stochern», bis er ganz fein ist.

Horpfel-Riibel

Mit dem Riibel werden gekochte, geraf-
felte Kartoffeln mitgerostet. Die Kartof-
feln konnen auch separat gerostet und am
Schluss dem Riibel beigemischt werden.
Tiirggenriibel isst man zu Milchkaffee, Ap-
fel-, Kirschen- oder Holundermus.

1 In den Sennwalder Dorfern mit kurzem «i», also
«Ribel», ausgesprochen.

Getreideanbau im Werdenberg

«Im allgemeinen bedarf aber die hiesige Bevolkerung eine ziemliche Einfuhr

von Kornfrucht und Mehl»

Hans Oppliger, Friimsen

n friedlichen Zeiten war der Getreidean-

bau im Werdenberg nie besonders wich-
tig. Der Grund liegt zum einen im Klima
des Rheintals. Die Kombination von Wir-
me und Feuchtigkeit bietet optimale Be-
dingungen fiir Pilzkrankheiten, die den
meisten Getreidearten stark zusetzen und
so den Getreideanbau in diesem Gebiet er-
schweren. Eine Ausnahme bildet hier der
seit gut 400 Jahren angebaute Kérnermais
(Tirggen), der in der Regel nicht zum
eigentlichen Getreide gezihlt wird, dem
jedoch diese Klimabedingungen sehr zusa-
gen. Weil der Anbau von Mais viel weniger
problematisch war, ist er auch viel mehr
mit der lokalen Kultur verbunden und bes-
ser dokumentiert.'
Ein zweiter Grund fiir die relativ geringe
Bedeutung des Getreideanbaus liegt in der
Tradition der Werdenberger Bauern. Vor
den Meliorationen in der Talebene wurde
die Landwirtschaft vor allem am Hangfuss

und an den Berghingen betrieben, das
heisst in Gebieten, die von der Topogra-
phie und vom Boden her besser fiir die
Viehzucht und insbesondere die Milch-
produktion geeignet sind. Der Aktuar des
kantonalen Landwirtschaftlichen Vereins,
Mathias Eggenberger,” Grabs, schrieb
1870 iiber die Landwirtschaft im Werden-
berg: «[Der]| Ackerbau, der schon im sech-
sten und siebten Jahrhundert iiber die
stark bevolkerten Hiigel und Vorberge
ziemlich ausgebreitet war (in Roggen-
frucht) wie in Biinten, wurde in spéteren
Jahrhunderten durch die Viehzucht und
Wiesenwirtschaft verdrangt und kam erst
wieder im vorigen Jahrhundert zur Auf-
nahme. Neben diesem Ackerbau war von
alters her die Wiesen- und Alpenwirt-
schaft, mit Viehzucht verbunden, die
Hauptbeschéftigung und bildete den
Haupterwerb der Bevolkerung.» Vieh-
ziichter und nicht eigentliche Ackerbauern

haben nach der Erschliessung in die Ebene
hinaus gesiedelt. So gibt es bis heute fast
keine reinen Ackerbaubetriebe.

Einen weiteren Grund fiir die geringe Be-
deutung des Getreideanbaus umschreibt
Eggenberger 1870 mit folgenden Worten:
«Im allgemeinen bedarf aber die hiesige
Bevolkerung eine ziemliche Einfuhr von
Kornfrucht und Mehl, weil die Wiesenwirt-
schaft vorherrschend ist und auch bei ho-
hen Milch-, Molken- und Viehpreisen dem
Bauer mehr eintréigt, als die Getreidekul-
tur. Die Eisenbahnen von Osterreich/Un-
garn nach der Schweiz bringen die Korn-
frucht nach der Ostlichen Schweiz zu billi-
geren Preisen, als sie bei uns zu den hohen
Giiterpreisen produziert werden konn-

1 Zum Tiirggenanbau vgl. den Beitrag «Der Tiirg-
gen — die wichtigste Kulturpflanze im Rheintal»
von Otto Ackermann in diesem Buch.

2 Eggenberger 1870.
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Der Getreideanbau in den Werdenberger Gemeinden
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ten.»” Diese Aussage hatihre Giiltigkeit bis
heute behalten. Nur dank einem Grenz-
schutz hat sich der Getreideanbau bis
heute halten konnen; die Milchkontingen-
tierung von 1977 hat insbesondere dem
Anbau von Futtergetreide etwas Auftrieb
gegeben.

Traditionelle Getreidearten
sterben aus

Buchweizen

Getreide ist ein Sammelbegriff verschiede-
ner Kulturen. Heute versteht man unter
diesem Begriff grasartige Pflanzen, die zur
Kornergewinnung angebaut werden. Frii-
her wurde in der Schweiz auch der Buch-
weizen (Fagopyrum sagittatum) kultiviert.
Der Buchweizen ist ein weisser oder rot-
lich blithender Knéterich, der dem Weizen
in keiner Art und Weise gleicht. Eggenber-
ger schreibt 1870 dazu: «An Kulturpflan-
zen werden gebaut Erdidpfel in verschiede-
nen Sorten, der Mais in feinerer Qualitét,
sowie Weizen, Fisen, Hafer, mitunter auch
Buchweizen zum zweiten Schnitt.»* Der
Buchweizen wird bei uns seit langem nicht
mehr angebaut. Rudolf Koblet schreibt,
dass schon 1965 der Buchweizen nur noch
im Puschlav und im Mendrisiotto anzutref-
fen war.’ Heute wird Buchweizen vor allem
noch in Osteuropa und Asien grossflichig
angebaut. Neuerdings wurde er bei uns ge-
legentlich als Griindiingungspflanze aus-
gesit, da er mit keiner unserer Kultur-
pflanzen verwandt ist und somit keine

240 Krankheiten iibertrigt.

Einkorn und Emmer —
unseres Weizens

Unter den eigentlichen Getreidearten er-
litten das Einkorn (Triticum monococcum)
und der Emmer (Triticum dicoccum) das
gleiche Schicksal. Der gewohnliche Wei-
zen, der ja Emmer-«Blut» in sich fiihrt, hat
den beiden bespelzten Weizen der Urzeit
und des klassischen Altertums den Rang
abgelaufen. Einkorn und Emmer wurden
bei uns seit der Steinzeit bis Anfang unse-
res Jahrhunderts als gebrauchliches Ge-
treide angebaut, oft als Gemisch beider

die Vorfahren

Arten. 1917 wurden in der Schweiz noch
353 ha Einkorn und 63 ha Emmer ge-
pflanzt; 1955 nur noch 9,2 ha Einkorn und
4,6 ha Emmer.® In den statistischen An-
gaben der Werdenberger Gemeinden
wurden leider die Flichenangaben von
Einkorn und Emmer immer mit den
Dinkelflichen zusammengefasst, so dass
keine detaillierte Aussage iiber die einzel-
nen Getreidearten gemacht werden kon-
nen.

Das Einkorn ist unempfindlich gegen Win-
terkilte und wird im Herbst ausgesit. Es
ergibt ein eiweissreiches Mehl, aus dem ein
dunkles Brot gebacken werden kann. Die
Stiftung «Pro Spezie Rara» in St.Gallen
hat 1989 die beiden fast ausgestorbenen
Getreidearten Einkorn und Emmer be-
wahrt und in ihren Sortenkatalog aufge-
nommen’.

Wihrend des Zweiten Weltkriegs ist der
Emmer auf seine Eignung fiir die Bebau-
ung frisch entwisserter, tonreicher Melio-
rationsboden gepriift worden.® Er blieb in-
dessen auf diesen Standorten hinter dem
Ertrag von Sommerweizen zuriick und
konnte sich nicht durchsetzen. Interessant
ist, dass Emmer offensichtlich frither auch
auf den Meliorationsboden im Rheintal
eine Rolle spielte. So wurden in einem al-
ten Fotoalbum drei Aufnahmen aus dem
Jahre 1927 entdeckt, die Emmerfelder in
verschiedenen Wachstumsstadien auf Ak-
kerflichen der kantonalen Strafanstalt
Saxerriet zeigen (siehe Bild auf Seite 242).

Der Anbau von Einkorn, Emmer und Dinkel
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Die Brotgetreidesorten Weizen, Dinkel
(Korn) und Roggen (von links). Aus
Miller 1988.

Dinkel, Spelz oder Korn — das Getreide
der Alemannen

Der Dinkel (Triticum spelta) ist die Ge-
treideart der Alemannen, die das schon in
der Bronzezeit bekannte Getreide fast als
alleinige Brotfrucht anbauten. Sie gaben
ihm auch den Ehrennamen «Korn». Dieser
zweite Name fiir Dinkel konnte sich in der
deutschsprachigen Schweiz bis heute hal-
ten. Der Weizen hingegen war die Brot-
frucht der Kelten und Romanen, was sich
bis zu Beginn dieses Jahrhunderts in den
Anbauerhebungen zeigte. So wurde in der
Westschweiz, aber auch im Kanton Grau-
biinden und im Sarganserland, dem Gebiet
des ehemaligen Churritien, fast kein Din-
kel angebaut.’ 1917 nahm der Dinkel noch
14,7 Prozent der schweizerischen Getrei-
deflache ein; 1955 nur noch 3,4 Prozent
und 1990 noch 2,7 Prozent.

Uber den Dinkelanbau im Werdenberg
(ebenfalls Teil Churritiens) gibt es wenig
Angaben. Immerhin erwidhnt Eggenberger
1870 neben dem Anbau von Weizen auch
den Anbau von «Fésen»." Der Dinkel gibt
beim Dreschen die Korner nicht direkt
frei, weil die Ahrenspinde] in die einzelnen
Ahrchenteile, die Vesen, zerfillt. In diesen

Vorbereitung des Bodens zur Aussaat
mit 30-PS-Traktor und Tellerscheiben-
egge in der «Kolonie» im Saxerriet
um 1927. Bild in Privatbesitz.

Vesen (daher die Bezeichnung «Fisen»)
sind die Korner sehr gut von den Spelzen
eingepackt und geschiitzt und miissen in
einem zweiten Arbeitsgang in einer Roll-
miihle freigelegt werden. Deshalb wird
Dinkel auch als «Spelz» bezeichnet.

Die Fldachenangaben' iiber Dinkelanbau
im Werdenberg in unserem Jahrhundert
schliessen — wie erwéhnt — die Flidchen von
Emmer und Einkorn mit ein. Aus den An-
gaben geht jedenfalls hervor, dass 1960
Dinkel/Einkorn/Emmer nur noch in Se-
velen angebaut wurde. Der Dinkelanbau
wurde im Werdenberg erst gegen Ende der
siebziger Jahre aufgegeben. In der Land-
wirtschaftszdhlung von 1985 werden ge-
rade noch 55 Aren in Wartau erwéhnt.
1991 baute Christian Giger in Sevelen
wieder eine Hektar an, gab jedoch die
Produktion trotz gutem Ertrag wegen zu
tiefem Preis wieder auf. Seither gibt es im
Werdenberg ausser im Demonstrations-
feld der Landwirtschaftlichen Schule
Rheinhof in Salez keinen Dinkel mehr. Im
benachbarten Fiirstentum Liechtenstein
wurde er 1995 noch von drei Produzenten
angebaut.

Roggen

Der Roggen (Secale cereale), die Haupt-
brotfrucht der Slawen und Germanen,
hatte im Werdenberg nie eine grosse Be-
deutung. Eine Ausnahme bildet die Zeit
vom Zweiten Weltkrieg bis 1950. Roggen
ist ein sehr robustes Getreide, das seine
Vorteile am besten in Regionen mit trok-
kenen, ndhrstoffarmen Boden und starker
Kilte im Winter ausspielen kann — alles
Eigenschaften, die ihm in unserer Region
gegeniiber andern Getreidearten keine
Vorteile verschaffen. So ruft Eggenberger
zwar den Roggenanbau vom 7./8. Jahrhun-
dert in Erinnerung, erwéhnt ihn fiir 1870

Pferdegespann um 1927 auf einem
Feld der Strafanstalt Saxerriet.
Bild in Privatbesitz.

jedoch nicht mehr.” Das Hauptproblem
dieser Getreideart ist die schlechte Stand-
festigkeit wegen zu langem Halm. Roggen
wird deshalb in unserem Gebiet schon seit
Jahren nicht mehr zur Kérnerproduktion
angebaut. Dafiir hat er sich einen Platz
als winterbegriinende Zwischenfrucht er-
obert. Er kann bis spét in den Herbst hin-
ein auf brachliegende Flichen ausgesit
werden und liefert als Griinschnittroggen
im folgenden April grosse Mengen an Zwi-
schenfutter fiir die direkte Verfiitterung
oder als Silage.

Heutige Brot-
und Futtergetreidearten

Werdenberg — ein Hiirtetest

fiir alle Weizensorten

Weizen (Triticum aestivum), seit langem
die Hauptbrotfrucht der Schweiz und
Europas, spielte im Werdenberg nie eine
sehr bedeutende Rolle. Der Grabser Chri-
stian Eggenberger, Nationalrat in den
dreissiger und vierziger Jahren, behaup-
tete in Bern aufgrund der Erfahrungen
wihrend der Anbauschlacht, dass es im

3 Eggenberger 1870.

4 Eggenberger 1870.

5 Koblet 1965, S. 194.

6 Koblet 1965, S. 177.

7 Pro Spezie Rara 1993, S. 11.
8 Koblet 1965, S. 178.

9 Koblet 1965, S. 68.

10 Eggenberger 1870.

11 Diverse Quellen: Produktionskataster der Ge-
meinden Wartau (1961), Sevelen (1965), Buchs
(1962), Grabs (1962), sowie Landwirtschaftszih-
lungen iiber Bodennutzung des Bundesamtes fiir
Statistik.

12 Eggenberger 1870.
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In Puppen aufgestellte Wintergerste
im Saxerriet (1927). Bild in Privat-
besitz.

St.Galler Rheintal nicht méglich sei, guten
Ackerbau und insbesondere Getreidebau
zu betreiben. Vorerst vermutete man, dass
es am Boden oder an der Diingung liegen
konnte und brachte Topfe mit Rheintaler
Erde aus Haag an die Versuchsanstalt in
Oerlikon, Ziirich.” Dort wuchs aber das
Getreide in der Rheintaler Erde so gut
wie dasjenige in der Oerlikoner Erde —also
konnte es nicht an der Erde liegen. Weitere
Versuche im Rheintal ergaben, dass die
miserablen Getreideertrdge mit dem star-
ken Krankheitsdruck zusammenhingen.
Diese Erkenntnis war der Ausgangspunkt
fiir die kiinftige Getreidesortenpriifung al-
ler Schweizer Zuchtsorten im Werdenberg.

Saatzucht und Saatgutproduktion

als Spezialzweig"

Ab 1945 begann die Forschungsanstalt
Oerlikon, alle ihre Zuchtsorten auf dem
Betrieb von Rudolf Enderlin in der Ross-
matt in Haag einem Hértetest zu unterzie-
hen. Die neuen Zuchtsorten werden bis
heute zwischen Reihen stark krankheits-
anfilliger Sorten gepflanzt. Diese Infek-
tionsstreifen werden kiinstlich mit allen
wichtigen Getreidekrankheiten infiziert.
Halten nun die neuen Ziichtungen dem
starken Krankheitsdruck im St.Galler
Rheintal stand und erweisen sie sich als
resistent, haben sie eine grosse Hiirde in
ihrer 15 Jahre dauernden Priifungszeit
iiberwunden. Die beriihmte Winterwei-
zensorte «Probus» wurde bei Rudolf En-
derlin 1946 getestet und war eine der
ersten, die diese Hiirde schafften. Sie
ersetzte spater die bis anhin vorherrschen-
den Sorten «Planta» und «Montcalme».
Damals wurden in Haag neben Weizen
auch Gerste, Roggen und Dinkel gepriift.
Im Laufe der achtziger Jahre wurde ein
Teil der schweizerischen Weizensortenprii-
fung auf den inzwischen in Salez aufgebau-
ten Gutsbetrieb des Landwirtschaftlichen

Ackerfeld mit Emmer am 16. Juni
1927 im Saxerriet. Bild in Privat-
besitz.

Bildungs- und Beratungszentrums Rhein-
hof verlegt. Der andere Teil des Ziich-
tungsprogramms wird jedoch bis heute auf
dem Betrieb von Rudolf Enderlin jun. in
Haag weitergefiihrt.

Dank der langjdhrigen Zusammenarbeit
von Rudolf Enderlin sen. und der For-
schungsanstalt, zuerst Oerlikon und spiter
Reckenholz, wurde im Rheintal auch die
Saatgutproduktion von Kartoffeln und
Getreide aufgebaut. Zeitweise beteiligten
sich mehr als 100 Bauern daran. Spiter
nahm Rudolf Enderlin sogar die kompli-
zierte und aufwendige Produktion von Hy-
bridmaissaatgut auf. So ist das St.Galler
Rheintal bis heute das einzige Gebiet in
der deutschsprachigen Schweiz, das Hy-
bridsaatmais produzieren kann. Unterdes-
sen haben die Gebriider Hans und Walter
Diitschler auf dem Fohrenhof in Weite die
Verantwortung fiir diese anspruchsvolle
Arbeit tibernommen. Heute werden jdhr-
lich rund 15 Hektaren Saatmais angebaut.

P

Dinkel im Demonstrationsfeld des
Rheinhofs. Bild: Hans Oppliger, Frim-
sen.

Gerste und Hafer

Die Gerste (Hordeum vulgare) gehort zu
den idltesten Getreidearten; ihr Anbau
kann bis ins Neolithikum nachgewiesen
werden. Im schweizerischen Mittelland
war sie im Mittelalter ziemlich selten und
wurde «Mueskorn» genannt. Noch heute
wird sie in gewissen Landern zur Bereitung
von «Mus» angebaut: Die Aymara-India-
ner Boliviens bauen Gerste bis auf 4500 m
i. M. an, rosten die Korner und mahlen sie
von Hand zwischen Steinen. Dieses Ger-
stenmehl wird trocken auf den Teller ge-
schopft, l1offelweise mit Wasser angenetzt
und als schmackhafter Teig zum Morgen-
kaffee eingenommen. Interessanterweise
hatte die anspruchslose Gerste im Ge-
gensatz zum Mittelland im romanischen
St.Galler Oberland und im Biindnerland
schon im Mittelalter eine grosse Bedeu-
tung. Bis heute sind die Biindner Gersten-
brote und die Biindner Gerstensuppe be-
kannt. Eggenberger erwidhnt die Gerste

Futtergetreideanbau im Kanton St.Gallen
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Futtergetreideart. Bild: Hans Oppli-
ger, Frimsen.

1870 in seinem Bericht tiber das Werden-
berg jedoch nicht. Sie scheint also damals
in unserm Gebiet keine Rolle gespielt zu
haben.

Gerste wird bei uns praktisch nur noch als
Futtergetreide angebaut. In diesem Jahr-
hundert hatte sie ihre grosste Ausbreitung
wihrend des Zweiten Weltkrieges. Die
Gerstenfldche erreichte aber nie das Aus-

mass der Weizenfliche. Nach der Milch-
kontingentierung 1977 dehnten die St.Gal-
ler Bauern die Futtergetreideproduktion
sehr stark aus, um moglichst viel kosten-
glinstiges Futter auf dem eigenen Betrieb
zu produzieren (vgl. Darstellung «Futter-
getreideanbau im Kanton St.Gallen»).
Der Hafer (Avena sativa), das wichtigste
Getreide in der Dreifelderwirtschaft, ver-
liert seine Bedeutung immer mehr und
wird heute fast nur noch in Zwischenfut-
termischungen als Griinfutter angebaut.

Triticale — eine neue Getreideart

Ende der achtziger Jahre tauchte im Fut-
tergetreideanbau meteorartig eine neue
Getreideart auf: das Triticale. Es handelt
sich dabei um eine vom Menschen produ-
zierte Artenkreuzung von Weizen und
Roggen. Es erhielt seinen Namen vom la-
teinischen Triticum aestivum (Weizen) und
Secale cereale (Roggen). Als Kreuzung
enthélt es Eigenschaften beider Eltern:
den hohen Ertrag, den kurzen Halm und
die Standfestigkeit vom Weizen; die Ro-
bustheit und die Anspruchslosigkeit vom
Roggen. Triticale verdrédngte fiir einige
Jahre grosse Teile der Gerste. Interessant
ist, dass es in den letzten Jahren jedoch im-
mer mehr versagt und die Bauern wieder
vermehrt auf die bewdhrte Gerste zuriick-
greifen. Ein Grund des Versagens ist der

zunehmende Befall mit Fusarienpilzen,
worauf Triticale besonders empfindlich
reagiert. Andreas Schwarz, Leiter der Zen-
tralstelle fiir Pflanzenschutz am Rheinhof
in Salez, beobachtete, dass diese Schad-
pilze seit 15 Jahren auf allen Kulturpflan-
zen konstant zunehmen. Neuere Forschun-
gen an der schweizerischen Forschungs-
anstalt Liebefeld in Bern zeigen, dass
erhohte Ozonkonzentrationen in der Luft
den Fusarienbefall fordern.

13 Miindliche Mitteilungen von Rudolf Enderlin,
Buchs, 24. August 1995.

14 Miindliche Mitteilungen von Rudolf Enderlin,
Buchs, 24. August 1995.

15 St.Galler Bauer 1990/Nr. 32, S. 937.
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Die Kartoffel - erfolgreicher «import»
aus den Anden

Die frihesten Kartoffeln des Jahres kommen aus dem Werdenberg

Hans Oppliger, Friimsen

Aufgrund der grossen Vielfalt kul-
tivierter und unkultivierter Sorten
nimmt man an, dass das Ursprungsgebiet
der Kartoffel in den siidamerikanischen
Anden von Bolivien, Peru und Ecuador
liegt. Bis heute gibt es Sorten mit Frucht-
fleisch aller Farben, von Dunkelviolett,
Orange, Gelb, Weiss bis Rot. Auch die For-
men sind dusserst vielfaltig: von ldnglich-
wurzelformigen, ovalen, runden und herz-
formigen bis zu flachen Knollen ist alles
anzutreffen. Die indianischen Volker, die

beispielsweise in Bolivien noch 70 Prozent
der Bevolkerung ausmachen, pflanzen die
Kartoffeln auch heute noch wie wih-
rend Jahrhunderten bis in Héhen von 4600
m . M. an. Viele Hiigel wurden terras-
siert. Anstelle einer Fruchtfolge gab es ein
Rotationssystem: Jedes Jahr pflanzte das
ganze Dorf seine Kartoffeln auf einem
andern Hiigel, so dass die Bodenfrucht-
barkeit erhalten blieb und sich keine
bodenbiirtigen Krankheiten entwickeln
konnten.

In der Regel wird in den Anden im glei-
chen Feld ein Gemisch von zehn bis zwan-
zig verschiedenen Kartoffelsorten ange-
baut. Auf diese Weise wird das Risiko in
diesem Gebiet mit den grossen Klima-
schwankungen und vielen Fehljahren bes-
ser verteilt. Einige Sorten sind mehr
trockenheitstolerant, andere wachsen bes-
ser bei viel Niederschldgen, und andere er-
tragen Kilte. Andererseits ist die Sorten-
vielfalt der Kartoffeln eng verbunden mit
der indianischen Kultur: Wie bei uns je

243




	Getreideanbau im Werdenberg : "Im allgemeinen bedarf aber die hiesige Bevölkerung eine ziemliche Einfuhr von Kornfrucht und Mehl"

